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SBORNlK PRACL FILOSOFICKE F A K U I . T Y B R N E N S K E UNIVERSITY 1966, G 10 

J O S E F M 1 C H R K 

Z U E I N I G E N Ö K O N O M I S C H - S O Z I O L O G I S C H E N 
P R O B L E M E N D E S U M B A U S D E S D O R F E S 

I N D E R C S S R 

I . Die Funktion des Dorfes angesichts der Struktur der Landbevölkerung 

Traditionsgemäss begreifen wi r den unmit te lbaren Zusammenhang v o n Stadt 
u n d Industrie auf der einen u n d v o n Dorf- und Landwirtschaft auf der anderen 
Sei le . M i t anderen Wor t en , die Begriffe Stadt-Industrie u n d Land-Landwir t schaf t 
gehören untrennbar zueinander. 

I'liii Wesenszug unseres Dorfes ist jedoch die Tatsache, dass die von der L a n d ­
wirtschaft lebende Bevölkerung nur in Dörfern bis zu 200 E i n w o h n e r das Über­
gewicht hat. während in grösseren Gemeinden die n ich l la i idwir t schaf l l i c l i c Be­
völkerung überwiegt. In Gemeinden von 1000 bis 2000 E i n w o h n e r n befassen 
sich zwei Dri t te l mi t n icht landwir lsc l iaf t l ichen Tätigkeilen (in den tschechischen 
K r e i s e n sogar v ier Fünftel, in der S l o w a k e i mehr als die Hälfte). Dies bewirkt 
einerseits der Umstand , dass es i n vie len Gemeinden dieser Grössengruppc B e ­
triebe der Leich t - oder Yerarbe i lungs indus l r ie gibt (Zweigbetriebe oder P roduk­
tionsgenossenschaften), anderseits, und das ist entscheidend, die Tatsache, dass 
der überwiegende T e i l der in Industriebetrieben arbeitenden Landbevölkerung 
auch weiterhin auf dem Lande lebt und von dort, zur Arbe i t fährt. Die statisti­
schen Daten zeigen, dass der Prozess der U m s i e d l u n g in die Slädle nur sehr 
langsam verläuft, besonders in den tschechischen Kre isen . Was isl die Ursache i' 
W i r wol len versuchen, diese Frage kurz zu analysieren. 

V o r al lem wol len w i r betonen, dass der Prozess der Migra t ion v o m L a n d 
in die Stadl v i e l schneller verliefe, wenn i h m freie B a h n gegeben würde, be­
sonders bei der jüngeren Genera l ion . die sich nicht mit dem Dorfleben, seinen 
Trad i t ionen und Sitten verbunden fühlt, und deren Mentali läl eine ganz andere 
ist. als die al lerer Menschen , die sich nur schwer an eine neue Umwel t gewöhnen, 
denen der althergebrachte Lebenssti l im Blu t liegt und die Stadt zu e inem Ge­
genstand des Abseheues, ja sogar der Furch t vo r gesellschaftlicher En t f r emdung 
u n d Isolation wi rd , übrigens is l es unbestrittene Tatsache, dass je grösser die 
Stadl (Menschenanhäufung) ist. desto mehr w i rd die Persönlichkeit des M e n ­
schen unterdrückt, desto mehr ver l ier t sich der E inze lne i n der Menge , desto 
weniger fühlt er sich in seinen Entscheidungen frei. A u f dem Lande ist der 
E i n z e l n e eine ausgeprägte Persönlichkeil schon al le in dadurch, dass er in seiner 
U m g e b u n g bekannt i s l , dass er gemeinschaftl icher und gesellschaftlicher lebt 
als der Hladl inensch. A b e r junge Menschen neigen gerade zu dieser Lebens­
weise, sei es aus Unkenntnis der Fak to ren oder bewussl . In den Städten finden 
sie jedoch wegen des W o h n r a u m m a n g e l s keinen Pla tz . W e n n auch der W o h n ­
raum in den Städten zun immt (besonders in der letzten Zeit) , sind die neuen 
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W o h n u n g e n nicht in erster L i n i e für die M i g r a t i o n aus den Dörfern bes t immt, 
sondern vo r a l l em für die Aufbesserung der Wohnverhäl tnisse u n d für den 
natürlichen Populat ionszuwachs i n der Stadt. W e n n sich die Wohnverhältnisse 
in der Sladt gebessert, haben werden, w i r d es no twendig sein, mi t einer grösseren 
Zuwanderung der nieht landwirtschaft l ichen Dorfbewohner als bisher zu rechnen. 

A u c h einige materiel len Vor te i le des Dorfes gegenüber der Stadt dürfen nicht 
unterschätzt werden. E s ist bekannt, dass v o n den Gesamtausgaben einer städti­
schen Fami l i e der grösste T e i l auf den A n k a u f v o n Lebensmi t te ln entfällt. G a n z 
;inders verhält es sich bei Arbei ter - u n d Anges te l l tenfamil icn . die auf dem Lande 
wohnen: sie haben hier die Möglichkeit, einen bedeutenden T e i l ihres Nahrungs­
mittel bedarfs v i e l b i l l iger zu decken, sei es aus eigener Wir tschaf t oder dadurch , 
dass ein Fami l l i eng l i ed der Landwirtschaflsgenossenschaft angehört oder i n der 
I .andwirtschaft aushilft. 

Fami l i en , deren Angehörige i n verschiedenen Zweigen der Volkswir t schaf t 
arbeiten, gibt es bei uns ca. 180 000. W e n n wir noch die Haushal te hinzuzählen, 
i n denen zwei F a m i l i e n zusammenleben (El tern u n d verheiratete K i n d e r ) , d ie 
i n dieser Z a h l nicht inbegriffen s ind, gelangen w i r zu einer Z a h l v o n 210 900. 
E s loben also insgesamt ca. 720 000 Bewohner unseres Staates i n F a m i l i e n , 
deren Gl ieder teils in der Landwir tschaf t , teiJs i n der Industrie a rbe i len . 1 

Z u diesen Faktoren tritt noch der Besi tz (bzw. Erbschaft) v o n Familienhäusern, 
verwandtschaftl iche Bez iehungen , die Vor l i ebe für das gesündere Leben auf dem 
Lande usw. usw. h inzu . 

Das P r o b l e m des gegenwärtigen Dorfes und dessen F u n k t i o n ist unmit te lbar 
mit der St ruktur u n d Grösse der Absiedlungen verbunden , wie sie sich auf unse­
rem Gebiete herausgebildet haben. Das charakteristischste M e r k m a l dieser 
Struktur ist die Zerspl i t te rung; fast 60 % E i n w o h n e r unseres Staates leben i n 
Gemeinden bis zu 5000 E i n w . , 42,5 % i n Gemeinden bis zu 2000 E i n w . u n d 
12.6 % in Kleinstdörfern bis z u 500 E i n w . 

Die Gesamtzahl der Siedlungseinheiton auf unserem Gebiet belief s ich i m 
J a Im» .1962 auf 19 353, wobei die kle ine Lands i ed lung bis zu 500 E i n w . der 
häufigste T y p ist. E r bildet i n den tschechischen Kre i s en etwa 6 0 % . in der 
S lowakei e lwa 5 0 % der G e s a m l z a h l . 2 

Vergl ichen mit anderen Ländern, ist unsere Siodlungsstruktur die dichteste, 
zugleich jedoch die zerspliltertste in ganz E u r o p a . Das hat seine Vor te i le aber 
auch Nachtei le . Neben den v ie l en K le ingeme indon mi t e inem M i n i m u m an 
technischer und sozialer Ausstat tung haben w i r e in verhältnismässig gleichmä-
ssiges und dichtes Netz von Städten, die für die K le ingeme inden bis zu e inem 
gewissen Grade als Gesellschafts- u n d Ku l tu rzen t r en v o n Bedeu tung s ind. Ihre 
Ent fe rnung u n d daher auch Er re ichbarke i t ist angesichts des dichten Verkehrs ­
netzes (besonders Omnibusverb indungen) relat iv sehr günstig. D a d u r c h erklärt 
sich auch, dass die l interschiede (und auch der aus der Zei t des Kap i t a l i smus 
herrührende Zwiespalt) zwischen Stadt und L a n d bei wei tem nicht so abgrund­
tief s ind wie i n anderen europäischen Staaten (besonders i n den Balkanstaaten, 
in Polen und in der l ' d S S R ) . E i n bedeutender Te i l entfällt bei uns auf Dörfer, 
die sich nur durch die E i n w o h n e r z a h l v o n kle ineren Städten unterscheiden, ihnen 
jedoch in Charakter und Lebensstandard sehr ähnlich sehen (besonders i n den 
tschechischen Kre i sen) . A u c h das Nebeneinander von landwirtschaft l icher u n d 
nicht landwir lschaf t l icher Berufstätigkeit wi rk t hier pos i t iv ; die in der Sladt 
arbeitenden Dorfbewohner vermi t te ln ihrer ländlichen U m g e b u n g den städtischen 
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Lebensst i l , zerstören vie le negative Trad i t ionen des Dorfes u n d beeinflussen durch 
ihre kul ture l len und gesellschaftlichen Anregungen die B a u e r n . 

Die zersplitterte Bes iedhingss t ruklur w i r k t sich jedoch auch ungünstig aus. 
Die negative Seite besteht v o r a l l em dar in , dass es i n den k le inen Siedhmgs-
einheiten nicht möglich ist. den W o h n r a u m f o n d entsprechend dem wünschens­
werten Standard auszubauen, denn es gibt hier keine ökonomischen Voraus­
setzungen für die kostspieligen technischen u n d gesellschaftlichen E in r i ch tungen , 
für den Ausbau v o n Dienstleistungsbetrieben usw. Aus diesem Grunde weichen 
die gesellschaftlichen und kul ture l len Bed ingungen , i n denen die Bewohner v o n 
grossen Siedlungseinbeiten leben, v o n denen der k le inen Dörfer bedeutend ab. 
Ks wäre nicht wir tschaft l ich, sieh hier u m einen durchgreifenden W a n d e l zu 
bemühen: dies wäre gleichbedeutend mi t einer weiter andauernden Verze t te lung 
der Invest i t ionen, die der H e b u n g des Lebensstandards i n den Dörfern dienen 
sollen. Die bisherige Investitionstätigkeit ist m i t diesem M a n g e l an Wir tschaf t ­
l ichke i l behaftet, u n d es ist bekannt , dass der Effekt sehr gering ist. Dabe i ist 
der A n t e i l der K l e i n - u n d Kle ins t s ied lungen i n der C S S R sehr gross, er ist 
jedoch verschieden für die tschechischen u n d s lowakischen Kre i se . E s gibt z. B . 
i m Mittelböhmischen K r e i s 17,92 % Gemeinden mi t weniger als 50 E i n w o h n e r , 
i m Südböhmischen sogar 22,25 % , während i m Wests lowakischen K r e i s auf 
solche Gemeinden 0,04 % . i m Mi t t e l s lowakischen 0,54 % u n d i m Os ts lowaki ­
schen 0.25 % entfallen. Ähnlich verhält es s ich be i Siedlungen m i t einer E i n ­
wohnerzah l v o n 50 bis 100 . 3 Das P r o b l e m der Siedlungseinheiten bis zu 100 
E i n w o h n e r n w i r d daher v o r a l lem i n den tschechischen Kre i sen gelöst werden 
müssen, das P r o b l e m der Gemeinden bis zu 300 E i n w . muss schon in a l len 
K r e i s e n der R e p u b l i k seine Lösung f inden. 

A l l e negativen Seiten der Zerspl i t te rung unserer ländlichen Siedlungen s ind 
ein Zeugnis für die Notwendigkei t einer allmählichen K o n z e n t r i e r u n g i n grö­
ssere Produkt ions- u n d soziale E inhe i t en . Ohne eine solche Massnahme (sei sie 
auch eine langfristige) könnte der Unterschied zwischen Stadt u n d L a n d nie 
behoben werden. 

In H i n b l i c k auf die Struktur der Landbevölkerung w i r d es bis z u einem ge­
wissen Grade no twendig sein, die bisherigen Erwägungen u n d Voraussetzungen, 
wie sich das sozialistische Dor f en twicke ln w i r d , zu überprüfen. I m al lgemeinen 
bat m a n die Bedeu tung des landwir tschaft l ichen Betriebes, dem oft die ausschlag­
gebende R o l l e i m Prozess des U m b a u s des ländlichen Siedlungswesens zugedacht 
wurde , überschätzt. M i t anderen W o r t e n , die F u n k t i o n der ländlichen S ied lun­
gen wurde i m wesent l ichen danach best immt, ob dieses oder jenes D o r f Sitz 
eines landwirtschaft l ichen Betr iebes oder eines Produkt ionszent rums sein w i r d 
oder nicht. B e i der bisherigen, aber auch bei der geplanten Dis loz ie rung land­
wirtschaft l icher Betr iebe (bzw. Farmen) würde die Be ibeha l tung einer derart 
eingeschränkten Vors t e l lung v o m U m b a u des Dorfes zur Be ibeha l tung der bis­
herigen zersplit terten Siedlungsstruktur u n d auch der bisherigen Verzet tc lungs-
praxis bei B a u - u n d Wohnrauminves t i t i onen bedeuten. 

Gewiss ist es no twendig in der Perspekt ive mi t einer Zusammenfassung der 
ausschliesslich v o n der Landwirtschaft lebenden Bevölkerung i n grösseren spe­
zial isierten landwirtschaft l ichen Bet r ieben zu rechnen, wodurch die Bedeu tung 
dieses Tei ls unseres Vo lkes steigen w i r d . Gle ichze i t ig müssen w i r auch voraus­
setzen, dass der Gesamtbedarf an ständigen Arbe i t e rn in den Bed ingungen agra­
rischer Grossprodukt ion nicht so gross sein w i r d , dass durch eine solche Z u -
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sanunenfassung Siedlungseinheiten entstehen würden, deren Grösse eine a l l ­
seitige technische und soziale Ausstat tung rechtfertigen könnte. 

2. Aktuelle Fragen der Wohnpolitik 

Die heutige St ruktur der ländlichen Bes ied lung und des W o l m r a u m f o n d s ist 
i m wesentl ichen noch den F o r m e n der in der Vergangenhei t wurze lnden, heute 
aber bereits überlebten agrarischen Produkt ionsweise angepassl. 

D ie Dorfgemeinde hat zwar i m Laufe der vergangenen Jahrhunder te sowohl 
i n urbanistischer als auch in funktionel ler Hins ich t verschiedene Veränderungen 
durchgemacht, doch waren für diese E n t w i c k l u n g immer die Gesichtspunkte 
der agrarischen P r o d u k t i o n ausschlaggebend. Das ursprüngliche Gepräge gehen 
der Gemeinde die alten Bauernanwesen, die den eigentl ichen K e r n der A n Sied­
l u n g bi lden und meistens den Dorfplatz umsäumen. Ihre urbanistische Lage 
entspricht den ßesiIzverhälmissen der früheren Eigentümer; sie s ind am gün­
stigsten gelegen. I m Laufe des 18. und 19. Jahrhunder l s werden auch Plätze 
mi t weniger günstiger Lage verbaut u n d . es entstehen Grupp ie rungen oder kleine 
Häuserkolonien auf schmalen Parze l l en mi t k le inen I löfchen oder Gärten. V o m 
bautechnischen u n d hygienischen Standpunkt (Feuchtigkeit , wenig Sonnenlicht) 
s ind die Wohnräume für den heutigen W o h n - u n d Lebensstandard absolut un­
zure ichend. E i n e weitere Gruppe bi lden die Arbei ter - und Bauernhause] ' aus 
der ersten R e p u b l i k . Diese Objekte wurden längs der Verkehrswege erbaut, oder 
es entstanden Gassen erst nachträglich infolge der Verbau img. die Vorstadt­
charakter hat. Ihre Qualität ist unterschiedl ich: dieser W o h n r a u m f o n d umfasst 
geschmackvol le vi l lenar t ige Häuser, aber auch Nolslandshütlen. die heute bereits 
z u m überwiegenden T e i l unbewohnt, s ind. In den Nachkr iegs jahren entwickelt 
sich der W o h n u n g s b a u auf dem Lande (Familienhäuser) chaotisch, man baut 
i n l inealen R e i h e n entlang der Strasse. D ie Nachkr iegsanarchie i n diesem B e ­
reich war die Folge einer weitgehenden Libera l i s ie rung u n d des Mangels an 
einer einheit l ichen Vors te l lung v o m U m b a u unserer Gemeinden . Bes t immend 
waren f inanziel le Möglichkeiten u n d materielle Sicherung. Heute können wi r 
uns mi t dieser Ersche inung nicht aussöhnen, denn sie entspricht nicht dem wis­
senschaftlich begründeten B i l d des sozialist ischen Dorfes der Zukunf t . E i n e 
solche A r t der V e r b a u u n g entspricht v o r a l l em nicht dem urbanist ischen Ge­
sichtspunkt. A u c h die Durchfahr tsgeschwindigkei l auf den umbauten Strassen 
w i r d dadurch herabgesetzt, infolge der Verkehrsfrequenz steigt die V e r u n r e i n i ­
gung der Atmosphäre u n d schliesslich fällt dieser ungelenkten Verbauung un­
angemessen v i e l guter Acke rboden z u m Opfer . 

W e n n wir die Qualilät. des Wohnraumfonds unseres Dorfes beurtei len sollen, 
müssen wir feststellen, dass sie sehr n i ed r ig ist. Oft sprechen wi r v o n der Not ­
wendigkei t , best immte Tei le einer Stadl z u assanieren oder zu rekonstruieren; 
das ist zweifellos no twendig u n d r ich t ig . W e n n w i r aber für das D o r f die gle i ­
chen Massstäbe anwenden wol l ten , müssten w i r zu dem Schluss gelangen, dass 
ein grosser T e i l des Dor fwohnraums der Assanierung anhei in fallen so l l . D ie 
Überalterung des heutigen Wohnraumfonds w i rd offenkundig, wenn wir erwägen, 
dass etwa 30 % der Häuser v o r dem Jahre 1880. 26 % zwischen 1880 u n d 1920 
u n d 30 % zwischen 1920 u n d 1945 erbaut wurden . N u r 14 % der Häuser wurde 
.nach dem Jahre 1945 erbaut . 4 meistens jedoch ohne die i n S tad lwohnungen 
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selbstverständliche technische Ausstat tung. E t w a 40 % der Häuser s ind älter 
als 80 Jahre u n d etwa 26,5 % (abgesehen v o n Häusern, deren Bau jahr nicht 
festgestellt werden kann) sehen bereits auf e in vol les Jahrhunder t zurück. Das 
Durchschni t tsal ter des Dorfhauses übersteigt 80 J a h r e ; 5 es gi l t i m a l lgemeinen: 
je k le iner die S iedlung, desto höher das Durchschnit tsal ter der Häuser. 

Angesichts des geringeren Flächenausmasses v o n W o h n u n g e n m i t einer höhe­
ren B e w o h n e r z a h l ist die Wohnfläche pro K o p f der Landbevölkerung fast u m 
ein V i e r t e l k le iner als die der Stadtbewohner. 

Dies ist aber nicht der einzige Massstab für die W o h n k u l t u r unseres Dorfes, 
sondern nur einer der objekt iv w i rkenden Fak to ren . E s treten noch subjektive 
F a k t o r e n h inzu , begründet i n Überlieferungen, d i e ' unmit te lbar auf die einstige 
F u n k t i o n e n der L a n d w o h n u n g zurücksehen. Während die S tadtwohnung aus­
schl iessl ich für W o h n z w e c k e best immt war (eine geringfügige Ausnahme b i lden 
die k le inen Handwerke r ) , war das Dorfhaus n icht nu r W o h n r a u m , sondern zugle ich 
auch landwirtschaft l icher Bet r iebsraum. Diese Uber l ie ferung w i r k t s ich auch 
heute noch aus; die Z a h l der Räume steigt zwar (entweder durch U m b a u frü­
herer Wirtschaftsräume oder durch Neubauten) , aber das Fami l i en l eben spielt 
s ich überwiegend i n der Küche ab, während die übrigen Wohnräume nur i n 
geringfügigem Masse ausgenützt werden. V o n der Ausnu tzung der einzelnen 
Räume der Baue rnwohnungen spricht folgende Tabel le : 1 3 

überwiegender Tagesaufenthalt 
(Haushalte in %) 

Hiiuni Die Kinder lernen in 
(Haushalte in %) Wohnungen (in %) Hiiuni 

insgesamt neue insgesamt neue 

Küche 93,2 88,2 76,0 62,1 
Zimmer 6,8 11,8 24.0 34.5 
Andere Räume _ — — 3,4 

W e l c h e Möglichkeiten bestehen, die Wohnverhältnisse auf dem Lande z u bes­
sern u n d die A b w a n d e r u n g der Arbeitskräfte, besonders junger Menschen , z u 
ve rh indern? 

M a n k a n n nicht sagen, dass i n den Nachkr iegs jahren die Bautätigkeit i n unse­
ren Dörfern ger ing gewesen wäre. A l l e i n i n d e n J a h r e n 1948—1960 entstanden 
i n der C S S R durch i nd iv idue l l en W o h n u n g s b a u fast 200 000 W o h n u n g e n , davon 
i n der S lowake i 132 000, d. s. 32,3 % v o n der Gesamtzah l neuer W o h n u n g e n 
i n der C S S R u n d 51,6 % des Wohnungsbaus i n der S lowake i . In den J a h r e n 
1957—1960 entstanden 65—70 % der E igenwohnungen i n Gemeinden bis z u 
2000 E i n w . (also schon i n ländlichen Siedlungen) , 40—45 % i n Gemeinden 
bis z u 1000 E i n w . u n d mehr als 20 % i n Geme inden bis z u 500 E i n w . D o c h 
b e i der gemischten St ruktur der auf dem Lande lebenden Bevölkerung muss dies 
n o c h keine durchgreifende Besserung i n den Wohnverhäl tnissen der i n der 
Landwir t schaf t tätigen Personen bedeuten, denn 60—65 % v o n diesen W o h ­
nungseinhei ten entfielen auf Arbe i te r (zusammen m i t Angestel l ten 80 % ) u n d 
n u r 15—20 % auf M i t g l i e d e r der L P G u n d auf E i n z e l b a u e r n . 7 
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W i r wo II (>ii in Betracht, z iehen, dass sich der ländliche W o h n s l a i u l a r d u m 
einiges durch die Fre igabe v ie ler W o h n u n g e n (Eigenheime) heben w i r d , deren 
Besitzer zur Arbe i t i n die Stadt fahren u n d i m weiteren Ver lauf i n ih ren Arbe i t s ­
ort umsiedeln werden. V o n dem staatlichen u n d betriebseigenen W o h n u n g s b a u 
sind etwa ()0 % der W o h n u n g e n für die Stabi l i s ierung des Bestandes der W e r k ­
tätigen i n Industrie. B a u - u n d Verkehrswesen bestimmt. Nach vorläufigen Schät­
zungen könnte die Bere i t s te l lung v o n 400 000 W o h n u n g e n i n Siedlungen über 
5000 E i n w . eine U m s i e d l u n g von etwa 1.2 M i l l . E i n w . aus den Dörfern i n 
diese Gemeinden bewi rken . V i e l e Werktät ige, die aus grösseren Ent fernungen 
zur Arbei t k o m m e n , betei l igen sich am genossenschaftlichen Wohnungsbau . Per ­
sonen, die auf dem Lande leben, ohne i n der Landwir tschaf t tätig zu sein, u n d 
ein E i g e n h e i m erbauen wol l en , werden durch strenge Massnahmen dazu gebracht 
werden müssen, ih r B a u v o r h a b e n i n grösseren hierfür bes t immten Siedlungen 
und Städten i n der Nähe ihres Arbeitsplatzes zu v e r w i r k l i c h e n , so dass die 
bisherige Planlos igkei t dieser Bautätigkeit aufhören w i r d . N a c h bisherigen bei ­
läufigen Schätzungen werden bis z u m Jahre 1980 i m genossenschaftlichen u n d 
ind iv idue l l en Wohnungsbau etwa 300 000 W o h n u n g e n für etwa 0.9 M i l . E i n w . 
entstehen, die bisher i n ländlichen Siedlungen bis zu 2000 E i n w . leben. 

A u f der anderen Seite dürfen w i r nicht vergessen, dass in diesem Ze i t r aum 
ein bedeutender T e i l des ländlichen W o h n r a u m s unbenutzbar werden w i r d . D a 
der Zustand der Landwohnungen i m al lgemeinen schlechter ist als der Zus tand 
des städtischen W o h n r a u m s , können w i r annehmen, dass der W o h n r a u m i n 
Gemeinden bis zu 500 E i n w . u m etwa 200 000 Wohnungse inhe i ten m i t ins­
gesamt 600 000 E i n w . . in Gemeinden v o n 500 bis 2000 E i n w . u m etwa 250 000 
Wohnungen mit etwa 700 000 E i n w . abnehmen w i r d . 8 Der grösste W o h n r a u m ­
schwund ist für die kleinsten Gemeinden anzunehmen, wo das Al t e r der W o h ­
nungen i n der Regel überdurchschnittlich hoch und ihre Pflege besonders 
sehlecht ist. Diese Ver lus te werden durch Neubauten wettgemacht werden, der 
Neuwohnungsbau w i r d jedoch bereits i n ländlichen Siedlungsräumen stattfinden, 
die auf G r u n d ökonomischer, demographischer u n d anderer Untersuchungen 
ausgewählt werden sollen. 

In diesen ausgewählten Gemeinden werden bis z u m Jahre 1970 100 000 W o h ­
nungen entstehen, davon entfallen 00 000 auf die L P G u n d 40 000 auf Staats­
güter u n d andere Bauher ren . Ausserdem rechnet m a n m i t dem B a u v o n etwa 
130 000 Fani i l ienhj iusern. Für die Jahre 1970—1980 kann man mi t dem B a u 
von e lwa 40 000 Familienhäusern und 280 000 Wohnungen in mehrgeschossi­
gen Häusern der L P G u n d Staatsgüter in den h ie rzu best immten Sicdlungs-
räumen rechnen. 9 

Im W o h n u n g s b a u bleibt noch immer ein wicht iger Umstand unberücksichtigt. 
E i n junger Werktät iger kann erst dann mit der Zu te i l ung einer W o h n u n g rech­
nen, wenn er heiratet, bzw. K i n d e r hat. W i r müssen uns daher auch mit der Frage 
befassen, wo die jungen Absolventen landwirtschaft l icher Fachschulen oder v o n 
Mi t te l schulen wohnen sollen, die ihren Beruf bereits i n jungen Jahren antreten. 
K a u m können w i r damit rechnen, dass der fachl ich ausgebildete junge Mensch 
i n sein He ima l sdo r f zurückkehrt, u m mit seinen E l t e r n zu leben. Solche Fäl le 
k o m m e n zwar vor , aber i m m e r seltener. D ie jungen Fachleute lehnen es nämlich 
ab. dort z u arbeiten, wo sie aufgewachsen s ind ; sie ver langen die Berufung auf 
andere Arbei tss tel len. U n d dies ist mehr als r ichtig, denn so können sie ihre 
Ini t iat ive und bei guter und verlässlicher Arbe i t auch ihre Autorität besser gel-
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l end machen. In der eigenen L P G . deren Mi tg l i ede r i n dem jungen F a c h m a n n 
i m m e r den unerfahrenen K n a b e n sehen werden, w i r d er auch bei hohem fachl i ­
chem Können u n d h e i m besten W i l l e n , s ich durchzusetzen, k a u m die notwendige 
Autorität erlangen können. D o c h s ind die L P G nicht darauf eingerichtet, ihre 
Arbeitskräfte v o n auswärts z u beziehen, oft sorgen sie nicht e inma l für eine 
notdürftige Unterkunf t u n d Verpf legung ; die Zuweisung eines v o l l entsprechen­
den Wohnraumes ist eine grosse Ausnahme. N i c h t alle Absolventen der land­
wirtschaft l ichen Schulen s tammen aus e inem Dorf . V o n der Gesamtzahl v o n 
20—25 000 junger Menschen , die die Fachschu len für Landwir tschaf t verlassen, 
s tammen bereits heute etwa 4 0 % aus der Stadt u n d i n der Zukunf t sol l dieser 
A n t e i l auf 60 % steigen. W e n n w i r ve rh indern wo l l en , dass diese jungen M e n ­
schen der Landwir tschaf t den Rücken kehren, u m einen anderen Beru f z u er­
greifen, müssen wi r zumindest i n den grösseren und zusammengeschlossenen 
L P G Internate oder noch hesser Ledigenhe ime durch N e u b a u oder durch U m ­
b a u bestehender Gebäude mi t ursprünglich anderer Zweckbes t immung err ich­
ten. Dabe i können die jungen Leute selbst du rch f re iwi l l igen Arbeitseinsatz be­
h i l f l i c h sein, doch i n f inanziel ler Hins i ch t muss der landwirtschaft l iche Bet r ieh 
diese Aufgaben selbst lösen, da es sich u m Personen handelt , die noch keine 
Ersparnisse haben können. Ohne Unterkunftsmöglichkeiten (und auch Verpf le­
gung) kann den Plänen, die auf die Stabi l i s ierung der Arbeitskräfte in der 
Landwirtschaft z ie len, ke in E r f o l g beschieden sein. 

Wei ter w i r d man den B a u sog. Berei tschaftswohnungen i n Gemeinden u n d 
entlegeneren Siedlungen erwägen müssen, wo Grossställe für Zweischichten-
belr ieb errichtet werden. Die Ent fernung solcher F a r m e n v o n der Gemeinde 
beträgt 2—3 k m und auch mehr , u n d die Beförderung der hier tätigen Arbei t s ­
kräfte v o m u n d z u m Arbei t sor t würde, besonders i n den Win t e rmona t en , auf 
Schwier igke i ten stossen. Der Arbei ts tag der Mäster u n d Mästerinnen beginnt 
u m 4 U h r früh. Ihre Unterkunf t w i r d entweder durch den B a u v o n W o h n r a u m 
als Bestandte i l der Fa rman lagc z u lösen sein oder durch den B a u v o n Sonder-
objekten. In ke inem F a l l darf dadurch die grundlegende K o n z e p t i o n , nämlich 
die Zusammenfassung des Wohnungsbaus i n ausgewählten Siedlungen verlassen 
werden. 

Es wirft s ich die Frage auf, welche A r t v o n Wohnraumbeschaf fung auf dem 
Lande a m besten geeignet ist, i n höchstmöglichem Masse neue Kräfte für die 
Landwir tschaf t z u gewinnen u n d den Bes tand der hier bereits tätigen Arbei ts ­
kräfte zu stabil is ieren. 

Es wäre idea l , wenn w i r schon jetzt den systematischen U m b a u der L a n d ­
gemeinden i n Angr i f f nehmen u n d uns b e i m W o h n u n g s b a u v o n ähnlichen 
Grundsätzen leiten lassen könnten, wie sie für die Stadt gelten, das heisst, 
wenn es möglich wäre, vo r rang ig mehrgeschossige Häuser m i t Zent ra lhe izung, 
Kana l i s a t i on , Warmwasserversorgung usw. z u errichten. Solche W o h n u n g e n 
würden besonders den jungen Arbeitskräften a m besten entsprechen. A l s M o d e l l ­
fa l l könnte hier das Umbaupro j ek t für die Gemeinde R o v n e bei Soko lov dienen. 

Dieses Pro jek t sieht den B a u v o n drei achtgeschossigen Paneeltafelhäusern 
v o r . Sie werden den naturgegebenen landschaft l ichen R a h m e n nicht beeinträch­
tigen, denn die Arch i tek ten haben den ästhetischen Gesichtspunkt v o l l berück­
sichtigt . Diese Gebäude werden abseits der Hauptverkehrswege liegen, hinter 
ihnen sollen Famil ienhäuser für grössere F a m i l i e n stehen. D i e Paneeltalelhäuser 
w i r d ein K o r r i d o r mi t K u l t u r h e i m , Gaststätte u n d Dienstleistungsbetrieben ver-
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binden. E s sol len hier 1200 Personen wohnen , die i n der L a n d - und F o r s t w i r t ­
schaft, i n Dienst leistungsbetr ieben usw. tätig sein werden . V o n dieser Z a h l ent­
fallen etwa 4 0 % auf K i n d e r , für die K r i p p e n , zwe i Kindergar tenklassen , eine 
Neun jahrschule u n d eine Lehrl ingssehule samt Internat zur Verfügung stehen 
werden. Wei t e r w i r d es hier einen Sportpla tz m i t Plätzen für Fussba l l , Schlag­
ba l l und Leichta th le t ik geben. P rodk t ionszen t rum werden die Vere in ig ten L a n d -
und Forstwirtschaft l ichen Betr iebe sein. In dem Projekt w i r d auch an eine H a l l e 
für angeschlossene P roduk t ion gedacht, wo i n den Win te rmona ten gearbeitet 
werden so l l ; sie w i rd mi t e inem U m k l e i d e r a u m m i t Brausen ausgestattet sein, 
wie es i n Industr iebetr ieben üblich ist. E i n e K o l o n i e von Schrebergärten w i r d 
die ganze Anlage vervolls tändigen. 1 0 

E s gibt mehrere, wenn auch bescheidenere Projekte solcher A l l . D ie Prager 
Kre i s -Pro jek t ionmgsa n s t alt für den A u s b a u von Städten u n d Dörfern hat zwe i 
Musterprojokte für den Wohnungsbau in den L P G ausgearbeitet. E ine W o h ­
nungseinheil von / i5 m - Wohnfläche in e inem Haus mit 12 komfor tablen W o l l ­
nungen sol l 59 000 Kos kosten. Das Haus w i r d Ii W o h n z w e c k e n dienende 
Geschosse und ein technisches Geschoss (Kel le r , L a g e r r a u m . Waschküche m i t 
Trockenanlage, W a s c h - und Ankle ide raum) h a b e n . 1 1 

W i r haben bereits darauf verwiesen, dass der B a u von Mehrgesehosshäusern 
mi l komfortablen W o h n u n g e n eine ideale Lösimg wäre u n d sicherl ich dazu bei tra­
gen würde, die F luktua t ion der Arbeitskräfte in der Landwir tschaf t abzuschaffen 
und überhaupt die Lage in dieser Hins i ch t zu konsol idieren. E s ist aber nicht 
alles durchführbar, was als Tdcal erscheint, dies gi l l auch für unseren F a l l . 
W e n n wir auch mit der Ausarbe i tung von Uinbauprojekten begonnen haben, ja , 
mancherorts sie sogar schon i n die Tat umsetzen, s ind es doch noch i m m e r 
Ausnahmen , denen eher die Bedeutung v o n M u s l e r v o r h a b c n zukommt , i n d e m 
sie das B i l d einer sozialistischen Gemeinde zeigen. Vorläufig können w i r einen 
U m b a u in Massenmassslab nicht erwägen. Be i den Umbauplänen gehen wir 
von der Voraussetzung aus. dass bis z u m Jahre 1980 die Mode rn i s i e rung des 
W o h n r a u m s gröseren U m f a n g haben w i r d als die Wolmraumbeschaf fung durch 
Neubauten, da die ökonomischen u n d materiel len Bedingungen für die V e r w i r k ­
l ichung von Projekten, die auf Modern i s i e rung , Adap t i e rung und U m b a u zie len, 
vorläufig günstiger s ind. Diese A r t v o n Wohnrauminode rn i s i e rung und -heschaf-
fung w i r d in grossem Massstab A n w e n d u n g f inden können u n d bereits i n der 
ersten Etappe prakt isch alle Lands iedhmgen erfassen, während sich der W o h ­
nungsneubau auf eine geringere Z a h l von ausgewählten Gemeinden beschränken 
w i r d . Die moderne W o h n weise auf dem Lande wi rd daher nicht nur in neuen 
T y p e n v o n W o h n o b j e k l e n begründet sein können, sie w i r d sich auch auf die 
Popula r i s ie rung der effektvollsten Beispie le für die Modern i s i e rung des beste­
henden W o h n r a u m s oder für den U m b a u früherer Wirtschaftsobjekle stützen 
müssen. Iiis z u m Jahre 1970 sollen i n Lands iedhmgen etwa 480 000 W o h n u n g e n 
auf diese Weise modernis ier t w e r d e n . 1 2 Durch U m b a u u n d Adap t i e rung so l l 
also nicht, nur eine Verbesserung des bestehenden W o h n r a u m s erreicht werden, 
e« sollen auch zusätzliche Räume bzw. ganze Wohnungse inhe i ten gewonnen 
werden. D a es sich auf dem Lande meist u m Eigenhäuser handelt , w i r d U m f a n g 
und Ar t der Bauarbe i l en von den Bedürfnissen des Eigentümers, v o n dessen 
finanziellen und anderen Möglichkeiten abhängen. In v ie len Fäl len w i r d es 
sich als vortei lhaft erweisen, den W o h n r a u m durch Aufs tockung ebenerdiger 
I läuser zu zwe i - bis dreigeschossigen Häusern z u vergrössern. Dieses Verfahren 
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bcnöligl keine neuen Grundstücke, die W o h n u n g ist auch während des Umbaus 
bewohnbar , so dass keine zei twei l igen Unterkunftsräume erforderl ich s ind. D i e 
häufigste A r t . den W o h n r a u m zu vergrössern, ist der U m b a u v o n Wir l sehaf l s -
objekten. besonders von Ställen u n d verschiedenen Lagerobjeklen , weniger 
häufig von Scheunen. Seit dem B e g i n n der K o l l e k l i v i s i e r u n g , da die ursprüng­
liche Zweckgebundenhei t dieser Objekte aufhörte, ist diese A r t v o n U m b a u 
die a m meisten angewandte; der U m b a u ist technisch leicht durchführbar, 
durch die Adap t i e rung w i r d die Wohnfläche oft verdoppel t u n d bei Gebäuden 
durchschni t t l icher Grösse ist eine komfortable Wohnwe i se gewährleistet. 

3. Zur Frage des kulturellen Niveaus auf dem Dorfe 

\ iel wurde bereits über das kul ture l le Leben auf dem Lande geschrieben, 
und das T h e m a ist Gegenstand zahlreicher Diskuss ionen. Es ist a l lgemein be­
kannt (und verschiedene Befragungen der landwirtschaft l ichen Jugend haben es 
bestätigt), <lass eine der Ursachen (wenn auch nicht die erstrangige) der L a n d ­
flucht der J u g e n d die Mängel in der ku l tu re l len Lehensweise auf dem L a n d e 
sind. M a n kann <lieser Fests te l lung nicht die Z u s t i m m u n g verweigern , al lerdings 
mit bedeutenden Einschränkungen. M a n darf n icht übersehen, dass die Begriffe 
. . K u l t u r " und . .ku l ture l l ' ' oft sehr streng aulgefasst werden, d. h. m a n denkt vo r 
a l le in an Theater, Konzer te , F i l m e u. ä. Dies alles zusammen macht aller noch 
nicht die K u l t u r eines Menschen aus, wenn auch die genannten ku l tu re l len 
Veranstal tungen die B i l d u n g posi t iv beeinflussen und vertiefen. Im weiteren 
S inn des Wortes müssen auch K u l t u r der Arbe i t . W o h n k u l t u r , a l lgemeine B i l ­
dung. Verhältnis zu kul ture l len Wer ten usw. zur K u l t u r gerechnet werden. B i s ­
her urteilte m a n jedoch über das kul ture l le N i v a u eines Dorfes danach, ob es 
dort ein K u l l u r h e i m oder ein K i n o gibt. Weniger interessieren w i r uns dafür, wie 
das K u l l u r h e i m ausgenützt ist, i n welchem Masse es dazu beiträgt, die K u l t u r 
der Landbevölkerung zu heben. Gewiss gibt es viele Dorf-(Genossenschafts-) 
k u l l u r h c i m c . die die Aufgabe v o l l erfüllen, wo die Menschen nach ihrer Arbe i t 
K u l t u r , Unterhal tung und Zerstreuung finden. Le ide r sind diese K u l t u r h e i m e 
in der Minde rhe i t . Es gibt hunderte Dörfer, deren K u l l u r h e i m nur i n sehr gering­
fügigem Masse ausgenützt w i r d , t ro tzdem es oft mi t grossem Kos tenaufwand 
und m i t kostspieliger A u s l a d u n g für Theatervorstel lungen errichtet worden ist. 
W a r u m ? Jah re l ang nährten w i r falsche Vors te l lungen von der Wiedergebur t 
der Dilet tantenbühne. Laienmusikkörpern usw. In den 50er J ah ren begann 
laisächlich ein regeres kulturel les L e b e n ; die Begeisterung der Nachkr iegs jähre 
orientierte sich auf die Erneuerung der F o l k l o r e , es entstanden Tausende v o n 
Sing- u n d Tanzgruppen , die für die V o l k s k u l l u r u n d den Aufbau w i r k e n wol l ten . 
D ie einseitige Programmgesta l tung ermüdete aber schliesslich sowohl die Z u ­
schauer und Hörer als auch die Gestalter. D ie Burschen traten ihren Militär­
dienst an. die Mädchen heirateten und die Ensembles fielen auseinander. D i e 
jüngere Genera l ion hatte andere Interessen, v ie le ihre Angehörigen zogen i n die 
Städte und Industriezentren. T r o t z d e m lebte die „Kullur inanie" weiter, die 
wen ig durchdachten Bau ten von K u l t u r h e i m e n i n i l unverhällnismässig grosser 
Kapazität (gemessen an der E inwohnerzah l ) gingen weiter. E i n Be isp ie l sei hier 
angeführt: in Koun ice bei Ihno baut man ein K u l l u r h e i m mi t e inem Saal für 
.'500 Zuschauer . Vie le lausend freiwil l ige Arbei tss luden wurden hier geleistet, 
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grosse S u m m e n ausgegeben u n d schliessl ich w i r d m a n das Gebäude nicht aus­
zunützen wissen. I n solchen Fäl len k a n n zwar das K u l t u r h e i m das architektonische 
Gesicht des Dorfes günstig beeinflussen, es w i r d aber k a u m das kul ture l le N i v e a u 
heben. 

W i r dürfen nicht vergessen, dass eine Rückkehr zur Dilettantbühne (von sel­
tenen A u s n a h m e n abgesehen) n icht i n Frage k o m m t u n d dass aus für das 
künstlerische Volksschaf fen keine besonders günstigen Auss ich ten bestehen. I n 
den letzten J a h r e n hat sich n icht nu r der Städter, sondern auch der Dorfbe­
wohner an e inen strengeren Massstab i n bezug auf A u s w a h l u n d Güte v o n 
ku l tu re l l en P rogrammfo lgen gewöhnt; die al ten K u l t u r f o r m e n genügen i h m 
nicht mehr . R u n d f u n k u n d Fernsehen lehren i h n K i t s c h u n d wi rk l i che K u l t u r -
werte unterscheiden. E r steht i n ununterbrochenem K o n t a k t m i t dem K u l t u r ­
leben v o n P r a g u n d anderen Zentren, lernt unsere u n d fremde künstlerische 
Spi tzenleis tungen kennen u n d macht sich sogar m i t der Techn ik des F i l m s , 
Theaters u n d anderer Kunstgebiete vertraut. In der stürmischen E n t w i c k l u n g 
des Fernsehens k o m m t s icher l ich auch eine gewisse N e i g u n g zur Passivität u n d 
Requeml i chke i t z u m Ausdruck , doch ist diese E n t w i c k l u n g durch das spöttische 
At t r i bu t „Schlappschuhkultur" n icht aufzuhalten. Sie ist e in Ze ichen der Ze i t . 
A u c h wenn w i r zugestehen wol l ten , dass es s ich u m einen vorübergehenden 
Zus tand handel t u n d der M e n s c h wieder z u m Theatersaal zurückfinden w i r d 
(was n icht ausgeschlossen werden kann) , müssen w i r uns dessen bewusst sein, 
dass sich der Landbewohner nie mehr mi t einer Di lc t tan tenkul tur zufrieden­
geben w i r d . Entschl iess t er sich z u e inem Theaterbesuch, w i r d er eine hoch­
wertige Vorführung mi ter leben wo l l en . D i e Zukunf t gehört also n icht dem Saal 
eines Ku l tu rhe imes , sondern den Gemeinschaftsbesuchen v o n Verans ta l tungen 
m i t Rerufskünstlern i n der Stadt. Diese E n t w i c k l u n g beginnt sich bereits durch­
zusetzen. D i e Z a h l der Gemeinschaftsbesuche, deren Te i lnehmer m i t O m n i b u s ­
sen z u einer ku l tu re l l en Darb ie tung v o m L a n d i n die Stadt k o m m e n , wächst 
sehr schnel l , u n d damit wächst auch der A n t e i l der Landbevölkerung an der 
Gesamtzah l der Zuschauer . A u s den K r e i s e n des Staatstheaters v o n R r n o wurde 
m i r mitgeteil t , dass dieser A n t e i l zwischen 35 u n d 45 % liegt. 

A u c h Erwägungen wirtschaftl icher A r t verbie ten heute den B a u v o n a l l zu 
geräumigen K u l t u r h e i m e n auf dem L a n d e , die m i t grossem Kos tenaufwand 
für Theatervorführungen ausgestattet würden, u n d dies umsomehr , als die i n den 
Städten bereits vorhandene Kapazi tät oft nicht v o l l ausgelastet werden k a n n . 
Das bezeugen folgende A n g a b e n des statistischen Jahrbuchs der C S S R . 1 3 

1960 1961 1962 1963 

Theater (Zahl) 68 71 72 64 
Plätze 45 970 46 268 — 44180 
Vorstellungen (Anzahl) 27 738 27 599 27 188 25 149 

davon Gastspiele 10 504 9 im 8 742 6 458 
Theoretisch mögliche Gesamt­

besucherzahl in 1000 15 550 15 495 15 422 14 288 
Tatsächliche Gesamtbesucher-

zahl in 1000 12 769 13 116 12 250 11029 

Auslastung in % 82,1 84,6 79,4 77,2 

D i e Tabel le zeigt einerseits das A b s i n k e n der Z a h l der Berufsbühnen u n d der 
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Zuschauerplätze (wir haben das dichteste Netz professioneller Theater v o n der 
ganzen Wel t ) , anderseits die s inkende Auslas tung, was zweifellos auf die Aus­
brei tung des Fernsehens, Tur i smus , Au tomob i l i smus usw. zurückzuführen ist, 
I m Jahre 1963 b l ieben dre ie invicr te l M i l l i o n e n Plätze unbesetzt. Wei t e r ist auf 
der Tabel le der Rückgang der Z a h l der Tourneevors te l lungen ersicht l ich. M i t 
anderen W o r t e n , Theater (und auch Symphonieorchester) fahren seltener dem 
Zuschauer nach, u n d der Zuschauer (Musikfremid) besucht i n steigendem 
Masse die ausgestatteten städtischen Theater . In diesem Zusammenhang wo l l en 
w i r die R o l l e des früheren Dorftheaters (Vesnicke d ivadlo) , des heutigen Staat­
l i chen Tourneetheaters (Stätni zajezdove divadlo) erwähnen. In den Nachkr iegs-
jahren machte sich dieses Theater dadurch verdient , dass es auch i n die ent-
legendsten Dörfer K u l t u r u n d B i l d u n g brachte. Im Laufe der Jahre musste sein 
R u h m als Kulturträger verblassen, denn der Thea lc r l i ebhaber auf dem Lande 
ist anspruchsvol ler geworden u n d auch die Schauspieler lehnen es ab, i n einer 
U m g e b u n g aufzutreten, die das Theater eher diskredi t ier t als popularisiert . Heute 
absolviert diese B ü h n e Gastspiele vo r a l l e m i n k le ineren Städten u n d i n Dörfern, 
deren Theaterhäuser eine entsprechende Szenenausstattung haben. 

W o z u sol len also die K u l t u r h e i m e dienen, u n d wie so l l b e i m B a u kul ture l ler 
E in r i ch tungen auf dem Dorfe vorgegangen werden? M a n darf nicht nur die 
Schattenseiten sehen. Dor t , wo solche Objekte m i t grossem Kos tenaufwand be­
reits errichtet worden s ind, k o m m t v o r a l l em ihre Ausnützung zur Förderung 
des gesellschaftlichen Lebens auf dem Lande i n Betracht . E s können hier i n ­
teressante Vorträge m i t ergänzenden Filmvorführungen, Wanderaus te l lungen. 
Tanzunterha l tungen. Tanzkurse , m a n c h m a l auch (in grossen Sälen) sportl iche 
Un te rnehmen veranstaltet werden. Hauptsächlich aber sollte sich hier e in reges 
K l u b l e b e n entfalten ( K l u b der L P G ) , i n dem die vie lsei t igen u n d schöpferischen 
Interessen der jungen Menschen , die i n der Landwir tschaf t bzw. i n der Industrie 
beschäftigt s ind, v o l l z u m Ausd ruck k o m m e n könnten. 

Selbstverständlich können i m Saal eines Ku l tu rhe imes auch F i l m e vorgeführt 
werden, wenn es auch auf diesem Gebiete z u durchgreifenden Veränderungen 
g e k o m m e n ist. D i e Zei ten s ind unwider ru f l i ch vorbe i , da es möglich war, die 
Leute für jedes beliebige P r o g r a m m einzunehmen, da sich die Kinobesucher 
auch mi t minderwer t iger W a r e , die i n minderwer t igen Kinoräumen angeboten 
wurde, begnügten, w e i l ihnen keine andere Unterhal tungsform zur Verfügung 
stand. D i e Z a h l der Lichtspiel theater auf den Dörfern ist heute mehr als zufrie­
denstellend, aber i n der überwältigenden' M e h r h e i t s ind es K i n o s m i t unhyg ien i ­
schen Sälen, m i t knar renden Stühlen, unausgeglichener Pro jek t ion , heiserer 
u n d oft unverständlicher Tonwiedergabe. Oft werden die Räume nicht geheizt 
u n d mangelhart gelüftet. E s ist daher ke in W u n d e r , dass v o n dem Rückgang 
der Besucherzah l , der sich i m gesamtstaatl ichem Massstab bemerkbar macht , 
die Dorfk inos (trotzdem sie an Z a h l zugenommen haben) a m meisten betroffen 
s ind. Das bedeutet keinesfalls, dass das Interesse für den F i l m i m S inken be­
griffen ist. D i e Massenverbre i tung des Fernsehens hat zu einer pa radoxen E r ­
scheinung geführt. D i e Z a h l der Kinobesucher n i m m t ab. aber t rotzdem haben 
die F i l m e mehr Zuschauer als früher. In den letzten sieben Jah ren (1956—1963) 
sank die Z a h l der Kinobesucher u m 40 M i l l i o n e n , aber gleichzei t ig stieg die Z a h l 
der Personen, denen der F i l m durch den Fernsehfunk übermittelt wurde , u m 
600 M i l l i o n e n . 1 4 

D i e bisherige K u l t u r p o l i t i k auf dem Lande hat die Bedeutung des Fernsehens 

9 s b o r n i k F F - G 10 
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nicht r ich t ig eingeschätzt. Sie ist hier v i e l grösser als i n der Stadt. D e r Fernseh­
funk spricht heute mehr Menschen an als alle anderen Vermi t t l e r v o n K u l t u r 
und Unterhal tung, und damit müssen w i r rechnen, wenn w i r den Unte r sch ied 
zwischen Stadt und L a n d aufheben wol len . D i e für kul ture l le Zwecke bes t imm­
ten M i t t e l der L P G u n d Nationalausschüsse sollten nur i n dem unbedingt not­
wendigen Ausmass für den B a u v o n K u l t u r h e i m e n benützt werden; i n erster 
U n i e müssen sie einen tatsächlichen und greifbaren kul ture l len G e w i n n br ingen . 
W i r denken v o r a l l em an die technische u n d materiel le Ausstat tung der K l u b s 
(Musikins t rumente . Foto- u n d Kinoappara te . die Ausstat tung v o n Z i r k e l n für die 
bi ldende K u n s t , Zel te . Tonbandgeräte u n d Bücher ) , dami t das Interesse v o n 
jung und alt erregt werde und ein dauerndes Betätigungsfeld finde. N u r so 
können wir hoffen, dass mi t der Synonimität v o n D o r f u n d Langewei le ein E n d e 
gemacht w i r d , dass das verrauchte W i r t s h a u s z i m m e r aus unserer V o r s t e l l u n g 
v o m Dorfleben verschwindet u n d dass i m m e r weniger Menschen aus diesen 
(»runden Dorf und Landwir tschaf t den Rücken zukehren werden. 

In diesem Zusammenhang wol len w i r auch auf die Notwendigkei t h inweisen , 
an die künstlerische Gestal tung des heul igen Dorflebens m i t mehr Rea l i smus 
heranzutreten, damit der junge M e n s c h , der sieh für die Landwir tschaf t ent­
schieden hat, ein wahrheitsgetreues B i l d von seinem künftigen Arbei t sp la tz 
erhalle. In der Vergangenheit waren Li teratur , F i l m u n d Theater bemüht, Arbe i t 
und Leben auf dem Lande als e in romantisches I d y l l der Sozia l i s ierung der 
Landwir tschaf t zu schi ldern, nach dem Mus te r v o n K o m s o m o l s k am A m u r , wo 
schliesslich alles gut u n d i n opt imis t i schem T o n endet. Heute werden D o r f u n d 
L P G wieder umgekehrt als P r imi t i v i smus u n d hoffnungsloses Chaos dargestellt. 
Das heisst. das für die Gegenwart die Wor t e von Prof. Bläha (..Soziologie des 
Baue rn und Arbeiters") vo l l e Ge l tung haben: . .Durch zwei E x t r e m e wurde bis­
her häufig gesündigt. Entweder zeichnete man den B a u e r n übertrieben rosig 
oder übertrieben schwarz. En tweder Schmeichele i oder K a r r i k a l u r . aber ke in 
lebenstreucs Por t ra i t . Entweder eine liebenswürdige Chimäre oder eine, zynische 
Verunsta l tung, eine Missgeburt . En tweder George Sand oder Z o l a , K a r o l i n a 
Svetlä oder V r b a . — I d y l l oder Schmutz ; V i r g i l oder B a l z a c : E k l o g e oder drük-
kendes, schauerliches T r a u m b i l d . En tweder naiver T r a u m , v o l l Poesie u n d 
Lächeln, durch den glückliche B a u e r n schweben, deren einziger Fe lde r das m a n ­
gelnde Bewusstsein von i h r e m eigenen Glück ist. oder eine fürchterliche V i s i o n 
verdammenswertester Niedr igke i t en . B a u e r n , die nach Rosen duften oder nach 
Mis t s t i n k e n . " 1 5 

H e u l e liegen die Dinge ähnlieh, allerdings mi t dem Unterschied, dass statt 
des Bauern die L P G oder das Dor f geschildert w i r d . Diese kontras tvol len Sch i l ­
derungen s ind die Fo lge des mangelnden Wissens um die P rob lemat ik unserer 
sozialistischen Landwirtschaft u n d u m die soziale P rob lemat ik des heutigen D o r ­
fes und der hier lebenden u n d arbeitenden Menschen . W i r gebrauchen oft die 
landläufigen Begriffe ..Genossenschaftsbauer". Dor f in te l l igenz" . . .Genossen-
schaf l le r in" usw., wi r würden aber i n Verlegenhei t geraten, sollten wi r den 
Inhalt dieser Begriffe erklären u n d die gesellschaftliche Tragweite best immen. 
Ohne solide soziologische Untersuchungen und Schlussfolgerungen werden w i r 
kaum den loten Punkt überwinden können. 

Ubersetzt von Valler Chijbn 
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2 0. Kadlec: Rozbor otäzek obcanskeho vybaveni ve vztahu k vyhlcdove kategorizaci ven­
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r' M . Blazek: Zvlästnosti Site venkovskych sidel; Zemedelskä ekonomika c. 4/1962, str. 275. 
6 J . Rubik a kol.: Jakä bude nase vesnice, NPL, Praha 1960, str. 236— 237. 
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VÜVA, str. 264 - fada C. 
'•' Zemedelskä ekonomika c. 4/1962, slr. 319. 

10 Vesnice a osmipodlnini domy. Rüde prävo 17. 10. 1964. 
" Bylovä vi/stiivba v JZI). I lospodäiskö novinv c. 15/1962, sie. 4. 
1- Zemedelskä ekonomika r. 4/1962, str. 319. 
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K N E K T E R f M E K O N O M I C K O - S O C I O L O G I C K f M P R O B L E M Ü M 
P R E S T A V B Y V E S N I C V C S S R 

Tradicne chäpeinc bezprostiodni souvislost mezi mestem a priVmyslem z jedne slrany, 
vesnid a zemödelslvim z druhö strany. .lislym speeifickym rysem nasi vesnice je vsak ta 
skulocnost, ze zcmedelske obyvalelstvo mä pfevahu jen v obc'u'h do 200 obyvatel, vc vetsirh 
sidlccli mü pievahu ob\ \atolstvo nczemedelskö. Pfeväznä eäst obyvalelstva vesnic dojizdi 
za prad do mest. Presto vsak proces stehoväni do inest je rolativne pomaly. Cim je to zpö-
sobcno? Pfodcvsim nutno zdüiaznit, ze proces migrace z venkova do mest by probihal 
innoliein rychleji, kdyby ji byl dän volny pruchod, obzvläste u mladsi generace, jcz nepo-
cil'ujc piipoutanost k venkovu danou tradici, zvyklostmi atd. a jejiz mentalita je zeela jinä 
nez n lidi starsich, ktcf'i si lezko zvykaji na jine prostfedi, nez ve kterem vyrostli, maji 
v kr\'i tradicne vylvofeny zivolni styl a meslo v nich vzbuznje odpor a casto i stiacb z c 
spolcfenskeho odeizeni a izolovanosti. Ostatne je nesporny fakt. ze chn vetsi mesto (seskupeni 
lidi), lim vice je potlaccna osobnost cloveka, lim vice sc jednotlivec zträci v ,,davu" a lim 
mci i i ' je svobixiny ve svrai rozhodoväni. Na venkove je jedinec vyhranenou osobnosti uz 
tim, ze je znäm svym okolim, zije pospoliteji a spolecensteji nez clovek meslsky. Avsak 

.mlndi lidi; tihiiou pnive j>o mestskem styln zivota at jiz z neznalosti töchto faklorü nebo 
vedume. Do mest sc vsak nevejdou pro nedostatek bytü. I kdyz vc mestech pfibyvä bytü 
'obzvläste v poslwlni dobe), n e j s m i iireeny pro migraci z venkova (i kdyz take), ale pfeväzne-
pro /.lepsciu bylovych pomerü v«; mestech a pfirozeny pfh'üslek obyvatelslva mestskeho. 
\t. sc bytove pomery zlepsi, bilde nutno pocitat s velsim prisleliovalectvim nezemwlelskeho 
obyvatelslva do mest n e z dosud. 

Nüm vsak jde nyni o co nejmensi migraci obyvalclslva do mest vzhledem k neuli^sene 
siluaoi v ohlnsli praoovnich sil v zcinedelslvi. K tomu je vsak iiiilno vytvofit podminky, 
b l ; ivnc bytove a kulturni. Ideälni by bylo, kdybyehoin jiz nyni mobli pfistoupit k syste-
loalicke pfeslavbe obd a pfi vystavbe bytü se iidit podobnymi prineipy jako ve mestech, 
tj. zacit s vyslavbou predevsim vicepodlazni(di domu s üstfednini topenim, kanatizaci. teplou 
vodou apod. Ne vse ideälni je vsak reälne, eoz plali predevsim v nasem pripade. I kdyz 
jsme jiz piikrocili k projektoväni a nekde i k realizaci relkove pfestavby vesnic. jde zatim 
o vs'jimky a spise o vzorove socialislieke obec. 0 takovelo pfeslavbe v masovein mef'itku 
vsak zalim nclze rivazovat. Soucasnä koneepee bytove vystavby na vesnici vychäzi z pfed-
pokla<ln. ze do r. 1980 bude rozsali niodcinizace bytovcho fondu pfevazovat nad ro/.sahcm 
H o v e vvsliivbx, ncbol' modci-nizace, adaplace a picslavby inaji zalim vyhodnejsi ekononiicke, 
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malerialovc podminky k tomu, aby mobly byt uskuleeneny nejon v projckcnicl) üslavecli, 
ale take v praxi. 

Daleko realisticteji nez dosud bude nutno pfistupovat v oblasti vystavby kulturnich zafi-
zeni na vesnici. Kulturni ürovcn vesnice nclze mefit podle toho, zdali tu je nebo neni 
kulturni dum. Nutno vycbäzet pfedevsim z toho, jak se tyto objekly vyuzivaji, jakou merou 
pfispivaji k pozvedäni kultury cloveka na vesnici. Nelze opomijet vliv televize, moznosl 
zäjezdü do kulturnich centcr apod. Neboli, dnesni venkovsky clovek je po vsech stränkäch 
daleko närocnejsi nez v minulosti, jeho mentalita je jinä. PK pfestavbe nasi vesnice je 
pcitfebi pofiitat se vsemi faktory, jez ovlivnuji zdejsi zpüsob zivola u mysleui lidi. 


